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Im Rahmen der Mitgliederversammlung des Bundesverbandes der kath. Religionslehrerinnen und –lehrer an 

Gymnasien am 17. März 2006 in Speyer hielt Prof. Dr. Norbert Mette von der  Universität Dortmund ein Referat 

zu oben genanntem Thema. Prof. Mette war der Vorsitzende der Arbeitsgruppe, die im Zuge der Reform der 

Lehrerbildung in Rheinland-Pfalz für das Duale Studien- und Ausbildungskonzept der Lehrerbildung die 

Curricularen Standards des Faches Katholische Religionslehre formulierte.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Prof. Dr. Norbert Mette 

 

Die ganze Unternehmung geht auf den so genannten Bologna-Prozess zurück. In Bologna wurde auf Europa-

Ebene beschlossen, dass in allen Mitgliedsländern die Studiengänge der Hochschulen so gestaltet werden sollen, 

dass sie untereinander vergleichbar und auch in einzelnen Abschnitten anerkennbar werden, damit auch während 

des Studiums europaweit ein Hochschulwechsel möglich werden soll. Dazu dient die Umstellung der 

Studiengänge in Deutschland von den herkömmlichen Diplom- und Lehramtsstudiengängen auf Studiengänge 

mit den aufeinander aufbauenden Abschlüssen Bachelor of Arts und Master of Arts.  

Prof. Mette stellte allerdings in der augenblicklichen Situation die Zukunftsfähigkeit dieses Prozesses in Frage, 

da es keine europaweite Koordinierung dieses Prozesses gebe. 

Eine Vergleichbarkeit wäre zur Zeit nur dann möglich, wenn die Zeugnisse nicht nur die Noten beinhalteten, 

sondern darüber hinaus auch die Inhalte.  

Bei den einführenden Gedanken zum Referat zeigte Prof. Mette den eigentlichen Paradigmenwechsel in der 

Konzeption der Studiengänge auf. Bisher sei das Prinzip der Systematik der Wissenschaft auch das Prinzip des 

Studienganges gewesen und man habe sich nie die Frage gestellt, wozu das eigentlich führen solle, außer zu dem 

(unausgesprochenen) Ziel: Theologieprofessor. Das neue Konzept stellt die Berufsbezogenheit ins Zentrum, die 

dann die Strukturierungsbasis des ganzen Studienganges darstellt. Die Berufsbezogenheit erstreckt sich somit auf 

die Schule, die Pastoral und die Erwachsenenbildung. 

Hieraus ergibt sich dann folgerichtig die Frage nach den notwendig von den Studierenden zu erwerbenden 

Kompetenzen, um der späteren beruflichen Aufgabe gerecht zu werden. 

Mette verwies auf die Modelle von Hans Mendl und Folkert Doeders/Dietlind Fischer.  



Die berufsfeldbezogene Kompetenz eines Lehrers und einer Lehrerin wird von Doeders/Fischer1 in sechs 

Bereiche gegliedert. 

1. Personale Kompetenz 

2. Sachkompetenz 

3. Didaktische Kompetenz 

4. Methodische Kompetenz 

5. Kompetenzen für Beobachtung, Beurteilung und Beratung 

6. Kompetenz zur Kontextualisierung der religionpädagogischen Arbeit 

 

Mendl2 gliedert in seinem Modell die Kompetenzen für den Religionsunterricht in fünf Bereiche: 

1. Sachkompetenz 

2. Didaktische Kompetenz 

3. Wahrnehmungskompetenz 

4. Diagnostische Kompetenz 

5. Selbst- und Rollenkompetenz 

 

Diese Kompetenzen verraten nun noch nichts Spezifisches für den Religionsunterricht, aber dies ist auch so 

gewollt, dass zunächst eine allgemeine Kompetenz zum Lehrerberuf festgelegt ist, die aber in der weiteren 

Ausformulierung (ich verweise auf die in den Fußnoten angegebenen Texte) dann fachspezifisch konkretisiert 

werden. 

Auf Grund dieser oder ähnlicher Kompetenzfestlegungen müssten nun die Studienordnungen strukturiert 

werden. Dies entspräche der Bologna-Forderung. 

Hier liegt es aber schon im Argen. Nicht einmal in NRW wurde eine Einheitlichkeit für alle 

Lehramtsstudiengänge erreicht, sondern jedes Institut hat, wenn überhaupt, ein eigenes Konzept. Hier gibt es den 

Versuch der Vereinheitlichung durch einen Beschluss des Kath. – Theol. Fakultätentages und der Deutschen 

Bischofskonferenz. Die Bischofskonferenz hat nur die Studien- und Prüfungsinhalte in Abstimmung mit Rom 

festgelegt, orientiert an den theologischen Disziplinen (als Broschüre dort zu beziehen). Hier gibt es keine 

Formulierungen von Modulen. Die Priesteramtsausbildung soll nach diesen Vorstellungen weiterhin nach dem 

herkömmlichen Diplomstudiengang vonstatten gehen und die Lehrerausbildung bleibt eine Auswahl aus dem 

„Vollstudium“.  

Dies sind im Prinzip auch die Vorstellungen des Fakultätentages.  Allerdings heißt es hier zum Bachelor- und 

Masterstudiengang: „Als Module sollen eingeführt werden: …“. Es folgen aber dann weitgehend die 

Aufzählungen der klassischen theologischen Disziplinen, in der 1. Phase (Semester 1 und 2) als 

Einführungsveranstaltungen, in der 2. Phase (Semester 3 – 6) als Aufbau-  und Vertiefungsveranstaltungen und 

im Masterstudiengang (7. – 10. Semester) Vertiefungsveranstaltungen in allen klassischen Bereichen, lediglich 

ergänzt durch je ein „Modul“ Schwerpunktstudium/Berufsorientierung im Bachelor- und im Masterstudiengang. 

Beides entspricht natürlich nicht den Anforderungen eines berufsbezogenen Studienganges. 

                                                 
1  Folkert Doeders/Dietlind Fischer, Kompetenzen von ReligionslehrerInnen, in: Martin Rothgangel/Dietlind 
Fischer (Hg.), Standards für religiöse Bildung?, Münster 2004, S. 148-155 
2 Hans Mendl, Spurensucher. Religionspädagogische Profilbildung von LehrerInnen, in: ders. (Hg.), Netzwerk 
ReligionslehrerInnen – Bildung, Donauwörth 2002, 47 -83 



Nach dieser Sondierung des Terrains stellte Prof. Mette den für die Universität Dortmund entwickelten 

Bachelorstudiengang vor mit Hinweisen auf Unterschiede zu Münster. 

Im Prinzip umfasst ein Modul den Zeitrahmen von 6 oder in der Mehrheit 8 Semesterwochenstunden. Die 

Thematik soll immer unter verschiedenen Aspekten behandelt werden (nicht nur wissenschaftssystematisch). In 

Münster sind sogar immer 2 Disziplinen an einem Modul beteiligt. 

Der Aufbau des Studiums in 3 Phasen für den gymnasialen Lehramtsstudiengang  umfasst ein zweisemestriges 

Grundstudium, ein viersemestriges Aufbau und Vertiefungsstudium mit dem Abschluss Bachelor of Arts, dem 

dann für den gymnasialen Lehramtsstudiengang ein viersemestriges Masterstudium als Vertiefungsphase mit 

dem Masterabschluss folgt. Die 1. Phase sollte überall gleich gestaltet sein, in der 2. und 3. Phase gibt es aber 

schon wieder unterschiedliche Verteilungen der Fachdidaktischen Elemente. Einerseits gibt es das Modell, wie 

es in Dortmund angelegt ist, dass in jedem Modul der 2. und 3. Phase auch fachdidaktische Aspekte eingebracht 

werden, andererseits gibt es das Modell, in der 2. Phase den Schwerpunkt auf die fachwissenschaftlichen 

Aspekte zu legen und dann in der 3. Phase mehr fachdidaktisch ausgerichtete Module anzubieten. 

Für alle Schulformen werden sich die Studiengänge auf ein sechssemestriges Bachelorstudium und ein 

zweisemestriges, bzw. für das Gymnasium ein viersemestriges Masterstudium erstrecken. Für NRW wurde für 

den Modellversuch zugesichert, dass jeder BA ein MA-Studiengang aufsatteln könne, in Niedersachsen z.B. 

muss der BA-Abschluss mindestens mit der Note 3 absolviert sein, um zum MA-Studiengang zugelassen zu 

werden. Es sind also schon einige Steuerungselemente eingebaut. 

Ein weiteres Problem stellt sich, wenn Fächer als Haupt- oder Nebenfach studiert werden können. Münster bietet 

z.B. alle Bachelorstudiengänge gleichwertig an, Dortmund hat für Hauptfachstudierende in den Modulen mehr 

Semesterwochenstunden vorgesehen als für die Nebenfachstudierenden. Dies betrifft die Studierenden für die 

Studiengänge im S I – Bereich. 

Der Studienfortschritt wird durch mündliche und schriftliche Prüfungen für jedes einzelne Modul überprüft, so 

dass auf die Professoren eine erhebliche Mehrarbeit zukommt, vergleichbar mit den vielen Prüfungen in den 

Ingenieurstudiengängen. 

Probleme werden vor allem für die Studierenden aufkommen, ihre Fächer zeitlich zu koordinieren, damit alle 

Module in der entsprechenden Zeit abgearbeitet werden können. Hieraus wird sich für einzelne Universitäten 

möglicherweise eine Einschränkung ihres Fächerangebotes ergeben. Die Studiengänge sind in dieser Form sehr 

viel mehr verschult als bisher. 

Der zeitliche Aufwand gestaltet sich etwa so, dass den Studierenden mit dem Studium ein Vollzeitjob mit etwa 6 

Wochen Jahresurlaub zukommt. Für Jobs zum Lebensunterhalt neben dem Studium bleibt kaum noch oder gar 

keine Zeit. 

Die Abschaffung des Staatsexamens entpflichtet den Staat, nach einem Ersten Staatsexamen allen Absolventen 

die Möglichkeit eines Zweiten Staatsexamens zu garantieren. Künftig hat der Staat die Möglichkeit, je nach 

Bedarf aus den Bewerberinnen und Bewerbern für den Schuldienst mit dem entsprechenden Masterabschluss 

auszuwählen. Gegenüber den nicht in den Schuldienst aufgenommenen Absolventen des Studienganges wird auf 

die „Polyvalenz“ des Masterabschlusses hingewiesen und damit auf den freien Arbeitsmarkt. Für viele 

Fachbereiche dürfte es aber auf dem Arbeitsmarkt keine geeigneten Berufsbilder und entsprechenden 

Arbeitsplätze geben. 

In der Diskussion wurde bedauert, dass künftig das Studium keine Phase im Leben und im Reifungsprozess der 

Persönlichkeit der Studierenden darstelle, sondern zum notwendigen Übel geriere, bzw. zum 



„Durchlauferhitzer“, um dann danach den Job zu machen als Broterwerb, nicht aus Überzeugung. In diesem 

Mentalitätswechsel, den viele Anwesenden bei der neuen Lehrer- und Referendarsgeneration festzustellen 

glaubten, fehle es an der Primärmotivation für das Fach und die fachliche Auseinandersetzung spiele oft keine 

große Rolle mehr. Der  Praxisteil überwiege bei den Interessen der Studierenden, weil der „Job“ des 

Unterrichtens als Gelderwerb wichtiger geworden sei als das Berufsethos des mit den Schülerinnen und Schülern 

„theologisierenden“ Religionslehrers, dem es um Bewusstseinsbildung und Eröffnung religiösen Selbst- und 

Weltverständnisses für die Schülerinnen und Schüler geht.  

Insgesamt, so scheint man konsterniert feststellen zu können, gibt es in der Zukunft der Lehrerausbildung für 

unser Fach weder von der Klarheit der Strukturen der Studiengänge noch von den Motivationslagen der 

Studierenden her rosige Zeiten. 

Aber vielleicht ist es auch nur das Unkenrufen der alternden Kollegen und Kolleginnen, die noch von der „Guten 

alten Zeit“ schwärmen, in der Motivation und Engagement angesagt war, der Arbeitsplatz aber sicher! 

 

 

 

Auf der folgenden Seite finden Sie ein Beispiel für den Bachelorstudiengang. 

 

 



 


